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     Zusammenfassung | Der Autor stellt ein 
Bühnenprojekt vor, in dem blinde, sehbehinderte, 
stotternde, sozialphobische und krebsbetroffene 
Menschen zusammen mit sogenannten Nicht-
betroffenen einmal monatlich zu ganztägigen 
Begegnungsworkshops in einem Theater zusam-
menkommen, um dort mit Mitteln des Improvi-
sations- und Playbackspiels sowie gruppenbe-
zogener Übungen Inklusion zu praktizieren. Es 
werden die Entwicklung des Projektes sowie 
vier Methoden der Begegnung beschrieben, mit 
denen die Lebensqualität der Betroffenen und 
ihre Möglichkeiten der gesellschaftlichen Teil-
habe gestärkt werden können: die Erzählbühne, 
die Improvisationsbühne, das Diskussionstraining 
und die gruppendynamischen Übungen. Vertie-
fend wird dann die Bühne als Ort der Verände-
rung charakterisiert, um abschließend die Rah-
menbedingungen der Projektarbeit zu benennen.

     Abstract | This article presents a stage pro-
ject in which blind, visually impaired and stutte-
ring people as well as people with social phobia 
and with cancer meet with so-called non-affec-
ted people. In all-day theatre workshops they 
practice inclusion by employing improvisation, 
playback techniques and group-related exercises. 
The article describes the development of the pro-
ject and four methods of encounter which can 
improve the quality of life and the opportunities 
for social participation. These methods comprise 
the storytelling stage, the stage for improvisation, 
discussion training and group dynamic exercises. 
Subsequently, the stage is characterized as a 
venue for change before concluding by sketching 
the framework conditions for the project work.

Schlüsselwörter  Theaterarbeit 
 Inklusion  Projektbeschreibung 

 Persönlichkeitsentwicklung 

     1 Projektidee | Das Projekt entstand aus meiner 
langjährigen Arbeit als Psychotherapeut, in der ich seit 
Jahrzehnten Elemente des Improvisationstheaters und 
der Improvisationsmusik miteinander verknüpfe und 
bei unterschiedlichen Zielgruppen anwende. Vor allem 

Inklusion bühnenreif 
     Wolfgang Wendlandt
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die Erfahrungen mit stotternden Erwachsenen und mit 
Menschen mit starken sozialen Ängsten (Wendlandt 
2013) sowie mit Krebsbetroffenen (Wendlandt 2014) 
führten zu methodischen Überlegungen, wie sich 
auch für Blinde und stark sehbehinderte Menschen 
die Bühne als sicherer Ort der Selbstentfaltung und 
Persönlichkeitsstärkung nutzen ließe. In Kooperation 
mit dem Deutschen Blinden- und Sehbehindertenver-
band (DBSV) konnten zwei ganztägige Workshop-
Tage mit dieser Zielgruppe durchgeführt werden. 

     Die positiven Erfahrungen aus diesem Bühnenex-
periment festigten den Entschluss: Die Bühne sollte 
nun zu einem gemeinsamen Begegnungsraum für alle 
der genannten Zielgruppen werden. Und sogenannte 
Nichtbetroffene sollten als weitere Gruppe eingebun-
den werden. So würde eine Plattform für eine betrof-
fenengruppen-übergreifende Inklusion geschaffen 
werden, die als offenes Angebot für Interessierte zur 
Verfügung steht. Über den Austausch persönlicher 
Geschichten, über szenisches Bühnenspiel und über ein 
Diskussionsforum sollte das selbst Erlebte und Erlittene 
ausgedrückt werden können. Ziel war es, zum einen 
die bereits erfolgten individuellen Bewältigungsschrit-
te der Betroffenen bei der Gestaltung des eigenen 
Schicksals zu würdigen. Zum anderen sollte es darum 
gehen können, gewünschte Vorhaben und Lebens-
veränderungen zu thematisieren und spielerisch zu 
erproben. Zur Unterstützung einer offenen und krea-
tiven Arbeitsatmosphäre waren zusätzlich gruppen
dynamische Übungen und Bewegungsspiele vorgesehen. 
Insgesamt war mit der Einrichtung regelmäßiger 
Workshop-Tage die Hoffnung verbunden, die Lebens-
qualität der Teilnehmenden verbessern zu können und 
sie dabei zu unterstützen, die eigene gesellschaftliche 
Teilhabe selbstbewusst voranzubringen.

     2 Projektdurchführung | Im Jahr 2019 starteten 
wir mit sechs Workshop-Tagen Inklusion bühnenreif in 
Kooperation mit dem Deutschen Blinden- und Seh-
behindertenverband, dem Landesverband Ost der 
Bundesvereinigung Stottern und Selbsthilfe sowie 
dem Playbackensemble krebsbetroffener Menschen, 
den Tumoristen. Die verantwortliche Planung und 
Durchführung der Workshop-Tage lag in meinen 
Händen (Projektinitiator) und einer erfahrenen Kolle-
gin1 von den Tumoristen. Als sehr geeigneter Veran-
staltungsort erwies sich das Kieztheater Der Bühnen
Rausch in Berlin Prenzlauer Berg, das mit seiner gut 
ausgestatteten kleinen Bühne nicht nur eine ange-

nehme Atmosphäre ausstrahlt, sondern auch barrie-
refreie Räumlichkeiten für die Spiel- und Pausenge-
staltung bietet. 

     Die Resonanz der Teilnehmenden auf alle Work-
shop-Tage war ausgesprochen positiv: Die schriftli-
chen Rückmeldungen zum Ende der einzelnen Work-
shop-Tage und die in der Folge erschienenen Artikel 
(Georgieff 2019, Springmann-Fritsch 2019) in „Sicht-
weisen“ (Magazin des Deutschen Blinden- und Seh-
behindertenverbandes) und im „Kieselstein“ (Forum 
der Bundesvereinigung Stottern und Selbsthilfe) wür-
digen die inhaltliche Arbeit und deren Auswirkungen 
auf die Teilnehmenden. Die Nachfrage nach den Work-
shop-Tagen hat gezeigt, dass ein deutlicher Bedarf 
an einer übergreifenden Plattform für die angespro-
chenen Zielgruppen besteht. Auch die Gruppe der 
sogenannten Nichtbetroffenen war in ausreichender 
Anzahl vertreten und setzte sich vor allem aus Interes
sierten aus der Playback- und Improvisationsszene 
und aus Studierenden und Berufstätigen aus dem 
sozialen Bereich zusammen.

     Am Anfang waren wir noch ein bisschen unsicher, 
ob alles funktionieren wird, ob der schmale Streifen 
Teppichboden, den wir vorne am Rand der Bühne 
aufgeklebt hatten, für die blinden Teilnehmenden zur 
Orientierung ausreichen und die kleine Treppe als 
Bühnenaufgang genug Halt bieten würde. Doch 
unsere Sorgen waren schnell vergessen: Die blinden 
und stark sehbehinderten Teilnehmenden konnten 
ausgelassen mitspielen, unterstützt von den Stottern-
den und den Krebsbetroffenen, angespornt von den 
nicht behinderten Akteur*innen, die bereits Erfahrung 
mit dem Improvisationsspiel hatten. Mit Hingabe 
entstanden kleine Szenen aus dem Moment heraus, 
Ideen und Erfahrungen schwebten wie bewegte Bil-
der über die Bühne, Stimmen und Melodien erklangen 
und eine Freude am Experimentieren mit Sprache und 
Geräuschen machte sich breit. Kein Text musste 
gelernt, keine Regieanweisung mühsam einstudiert 
werden. „Improvisation“ war das Zauberwort: Wir 
haben es geschafft, Spielfreude und Lebendigkeit zu 
wecken und Lust zu machen, die Vielfältigkeit der 
eigenen Ausdrucksmöglichkeiten zu erproben. 

     Das ging nur, weil wir uns gehütet haben, alles 
richtig machen zu wollen und auf gute Ergebnisse zu 
schauen. Spielfreude entsteht, wenn Fehler erlaubt 

1 Meiner Kollegin Linda Steuernagel sei an dieser 
Stelle ganz herzlich für ihre umsichtige, kluge und 
warmherzige Unterstützung bei der Planung und 
Durchführung der Projektarbeit gedankt.
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sind, wenn sich Vertrauen in die eigenen Gestaltungs-
möglichkeiten entwickeln und die Gewissheit wach-
sen kann, dass sich die Mitspielenden gegenseitig 
unterstützen. Dies zeigt sich auch in den schriftlichen 
Rückmeldungen der Teilnehmenden. B. schreibt bei-
spielsweise: „Mich hat die unaufgeregte Offenheit und 
das gewachsene Vertrauen in der Gruppe tief beeindruckt. 
Ich spürte eine große Ernsthaftigkeit und viel spielerische 
Freude. Sensationell: noch nie erlebte ich krebserkrankte, 
blinde bzw. seheingeschränkte, stotternde und ‚normale‘ 
Menschen in einer Playback- und Improtheatergruppe 
zusammen. Das war die allerbeste unmittelbare Erfah-
rung an Toleranz und Wertschätzung, die ich seit langem 
gemacht habe.“

     Bei der Gestaltung der einzelnen Workshop-Tage 
ging es darum, Inklusion exemplarisch als Ergebnis 
einer bühnenorientierten Gemeinschaftsaktion ent-
stehen zu lassen: Der Austausch und die Interaktion 
zwischen den sogenannten Betroffenen und den 
sogenannten Nichtbetroffenen fand dabei mithilfe 
der folgenden vier methodischen Bausteine statt. 

     2-1 Die Erzählbühne | Die Erzählbühne ermög-
licht es den Teilnehmenden, ein Thema anzusprechen, 
das ihnen am Herzen liegt, das sie spontan mitteilen 
möchten oder für das sie von dem/der Moderator*in 
Erzählimpulse bekommen. Hier kann dem Stottern 
Raum gegeben werden, der eigenen Krebskrankheit, 
dem Blindsein und der Sehbehinderung. Erzählt wird 
von der Bühne aus, hinein in den Zuhörerraum, der 
hier stellvertretend die Funktion der Gesellschaft ein-
nehmen kann, in der Verständnis für Abweichungen 
und Toleranz noch immer zu kurz kommen. Auf der 
Erzählbühne entfalten sich die Erlebnisse des Alltags, 
Bedeutendes und scheinbar Nebensächliches, Reise-
erinnerungen ebenso wie ärgerliche Begebenheiten 
aus medizinischen Versorgungseinrichtungen. Ch. 
beispielsweise berichtet, wie sie – mit ihrem Blinden-
stock am Straßenrand stehend – plötzlich von einem 
kräftigen Männerarm gepackt und über die Straße 
gezogen wurde. Sie lächelt beim Erzählen, ärgert 
sich aber noch immer, dass sie diese Übergriffigkeit 
wortlos geschehen ließ.

     Die Erzählbühne ist ein Proberaum, in dem authen-
tische Selbstoffenbarungen ebenso Platz haben wie 
Erläuterungen zu Symptomen und Hintergründen des 
eigenen Handicaps. Hier kann ausgedrückt werden, 
was die Einzelnen in ihrer persönlichen Lebensumwelt 

nicht zu sagen wagen, hier kann der Mut wachsen, 
zu den eigenen Einschränkungen zu stehen, aber 
auch Akzeptanz und Unterstützungsverhalten von 
Mitmenschen einzufordern. Der/die Moderator*in 
sorgt dafür, dass die Nichtbetroffenen eigene Ge-
schichten einbringen sowie Stellung zu den erzähl-
ten Geschichten der Betroffenen nehmen (chairing). 
Emotionales Berührtsein entsteht und vermag Be-
troffene wie Nichtbetroffene immer wieder zu Per
spektivwechseln und Toleranz anzuregen. 

     2-2 Die Improvisationsbühne | Eine oder ein 
Bühnenleiter*in erfragt eine Geschichte, eine Bege-
benheit von einem oder einer der Teilnehmenden im 
Zuschauerbereich. Eine Gruppe von Spieler*innen, 
die sich als Akteur*innen auf der Bühne befinden, 
verwandelt dann das Erzählte in szenische Bilder und 
Handlungen. Dabei helfen Techniken und Spielformen 
aus dem Improvisationstheater (siehe Johnstone 2018) 
und dem Playbacktheater (siehe Salas 2009, Fox 2019), 
die von dem oder der Bühnenleiter*in als strukturie-
rende Spielanregungen eingebracht werden. Das im-
provisierte Bühnenspiel knüpft an unseren Fähigkei-
ten aus der Kindheit an, unterschiedliche Rollen in 
Selbstgesprächen durchzuspielen und dabei varian-
tenreich Spielaktionen zu erschaffen, bei denen auch 
Traumgestalten in einer Fantasiesprache in Szene ge-
setzt werden. 

     Diese lustvollen Vorerfahrungen aus längst vergan-
genen Tagen wirken hilfreich bis in die Erwachsenen-
realität hinein, wenn sich zum Beispiel eine krebs-
kranke Teilnehmerin auf der Improvisationsbühne 
gegen schroffe oder unsensible Ärzt*innen zur Wehr 
setzt, um den nicht enden wollenden Untersuchungs-
marathon einigermaßen durchstehen zu können. Der 
geschützte Raum der Bühne erlaubt es, Bewältigungs-
schritte für aktuell belastende Konfliktsituationen 
spielerisch zu erarbeiten und Mut zu tanken für die 
Umsetzung neuer Strategien und Handlungsweisen 
im eigenen Lebensalltag. Oft gelingt es auch ungeüb-
ten Akteur*innen auf der Bühne, eine gerade erzählte 
Geschichte eines oder einer Zuschauenden auf ihre 
wesentlichen Elemente zu verdichten, so dass die 
Essenz der Mitteilung deutlich zurückgespielt wird 
(play back). Biografisch belastende Problemlagen und 
Lebensereignisse, die zurückgespielt werden, können 
von dem beziehungsweise der Erzähler*in nun aus 
einer neuen Perspektive betrachtet und damit noch 
einmal neu bewertet und verarbeitet werden.
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     Bei unserer Art des improvisierten Spiels werden 
den Akteur*innen keine speziellen schauspielerischen 
Leistungen abverlangt, was zählt ist vielmehr der 
spontane und authentische Selbstausdruck. Es gibt 
kein „Richtig“ und kein „Falsch“, „Nichtkönnen“ wird 
nicht als Versagen gewertet, sondern als ein hilfreicher 
Anreiz, sich mit dem bisher noch nicht Gedachten 
oder dem noch nicht Erprobten auseinanderzusetzen. 
Diese Sichtweise hilft den spielenden Akteur*innen 
auf der Bühne, unbefangener mit ihren Spielideen 
umzugehen, Unsicherheiten und Selbstkritik zurück-
zustellen und gelassener und selbstbewusster den 
Bühnenraum zu nutzen. 

     2-3 Das Diskussionstraining | Inklusion setzt 
voraus, dass in der Gesellschaft Offenheit und Toleranz 
für Abweichungen und Fremdheit wachsen. Aber auch, 
dass die Betroffenen selber (beziehungsweise ihre 
Vertreter*innen) die eigenen Interessen und Forde-
rungen selbstbewusst in die Öffentlichkeit tragen. 
Bezogen auf dieses Ziel haben wir im Rahmen der 
Workshop-Tage kleine Übungseinheiten zu einem 
Diskussions- und Streittraining arrangiert. 

     Stehend hinter einem Stuhl standen sich Herr 
Pro und Frau Contra gegenüber: Alltagstypische 
Übergriffe, Unachtsamkeiten und verbale Abwertun-
gen „unserer ach so lieben Mitmenschen“ konnten 
hier von Blinden und Stotternden benannt und For-
derungen im Streitgespräch erhoben werden, woraus 
sich in den anschließenden Diskussionen Ideen für 
einen selbstbewussten Widerstand entwickelten. Die 
Pro- und Contra-Übungen waren berührend, zum 
Teil sehr witzig, weil bei den Akteur*innen Spaß an 
Übertreibungen entstand. Vor allem aber machen 
sie Mut, in der Öffentlichkeit die Stimme zu erheben, 
öfter „Nein!“ zu sagen und eine andere Bezugnahme 
zum Gegenüber einzufordern. Und auch die Krebs-
betroffenen konnten das Sich-Abgrenzen in unter-
schiedlichen Szenen erproben, wenn sie beispiels
weise von Mitleidsfloskeln ihrer Freund*innen über-
schüttet werden oder Ärzt*innen sie mit Lebens-
weisheiten schnell aus dem Zimmer komplementie-
ren möchten.

     Um den Transfer selbstbehauptender Strategien 
und Verhaltensweisen in die persönlichen Lebenswel-
ten der Betroffenen zu erleichtern, haben wir begon-
nen, kleine Aktionen auf Straßen, Plätzen und vor 
Einkaufszentren durchzuführen: Es geht darum, dass 

einzelne Teilnehmende ins Gespräch mit fremden 
Passant*innen kommen oder eine kleine Rede halten, 
sich dabei als Betroffene outen und den Austausch 
über behinderungsspezifische Themen suchen. Hilf-
reiche Anregungen für eine derartige Transferarbeit 
(die gleichzeitig selbstbewusste Aufklärungsarbeit 
ist) lassen sich aus den Erfahrungen von Selbsthilfe
aktionstagen gewinnen, ebenfalls aus der „In-vivo- 
Arbeit“ mit stotternden und sozialphobischen Men-
schen, bei denen zum Beispiel das „advertising“ 
(Ansprechen der eigenen Symptomatik) wichtiges 
therapeutisches Element für den Abbau von Angst 
und Störungsbewusstsein ist (Wendlandt 2003). 

     2-4 Gruppendynamische Übungen, Kommu­
nikations- und Bewegungsspiele | Zum besseren 
Kennenlernen, zur Auflockerung der Arbeitsatmos
phäre zwischendurch, zur Stärkung der Konzentra
tionsfähigkeit und zur Entspannung haben wir an den 
Workshop-Tagen immer wieder Übungen aus der 
Gruppenarbeit und der Theaterpädagogik eingesetzt, 
die im Bühnenvorraum stattfanden. Sie machen neu-
gierig auf Kontakt, verbessern die Wahrnehmungsfä-
higkeit der Teilnehmenden, motivieren zur Mitarbeit 
und fördern Spielfreude und Ausgelassenheit. Sie 
sorgen dafür, dass die Workshop-Tage trotz ihrer 
anspruchsvollen Inhalte abwechslungsreich und 
kurzweilig verlaufen können. Gleichzeitig nutzen wir 
bestimmte Übungen gezielt zur Stärkung der Körper-
sprache, der Stimmqualität und der Ausdrucksinten-
sität sowie zur Verbesserung kommunikativer Fähig-
keiten. 

     In Vorbereitung auf unsere Workshop-Tage habe 
ich es als eine besonders spannende Herausforderung 
erlebt, Übungen und Spiele, die in der Impro-Szene 
verwendet werden, für unsere blinden und sehbehin-
derten Teilnehmenden so umzuwandeln, dass die 
optischen Spielimpulse überflüssig werden, weil sie 
durch akustische und taktile Signale ersetzt werden 
konnten. 

     3 Die Bühne als Ort der Veränderung | Oben 
am Bühnenrand stehen, ganz vorne, loslegen und 
„auf Sendung gehen“ – mit Gesten, mit Worten, mit 
ausladenden Bewegungen, mit einem Lächeln oder 
einem Aufstampfen des Fußes. Oder sich einfach nur 
im Licht der Scheinwerfer über die Bühne treiben las-
sen, die Blicke der Zuschauer*innen aushalten, nach-
spüren, ob die eigene Angespanntheit steigt oder 
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sinkt. Und ob es nicht doch einen inneren Dimmer 
gibt, mit dem man sich bei Bedarf in Richtung Ruhe 
herunterpegeln kann. Die Bühne ist ein Experimentier-
ort, der die eigene Fantasie beflügelt, an dem man 
Geschichten erfinden kann, alleine auf einem Stuhl 
sitzend oder auf einem fliegenden Teppich hoch über 
den Ufern der Meere. 

     Und wenn dann im szenischen Geschehen Rollen 
und Situationen durchgespielt werden, scheint die 
Bühne magische Kräfte zu entwickeln – sie lockt zu 
Übermut und Risiko: Das Noch-nicht-Gewagte kann 
ungestraft zutage treten, das Laut-Sein, das Frech-Sein, 
die eigenen Widerspenstigkeiten dürfen sich zeigen, 
Hirngespinste ebenso wie zärtliche Annäherungen. 
Ausgelassenheit und Übermut entstehen, Lebens-
freude macht sich breit und das Lachen will oft gar 
nicht mehr versiegen. Und gesungen wird auf einer 
solchen Experimentierbühne natürlich auch – impro-
visierte Tonfolgen, kleine Melodien, alles ohne Noten. 
Der beziehungsweise die Bühnenleiter*in gibt eine 
kleine Tonfolge vor, einen Rhythmus, oder singt mit 
verstellter Stimme in Kauderwelsch („südchinesischer 
Dialekt“). Niemand verweigert, zögernd fallen alle 
ein, obwohl anfangs die Hemmungen unüberwind-
bar schienen („Ich kann doch nicht singen!“). 

     Freies Improvisieren provoziert neue Erfahrungen 
im Umgang mit sich selber. Zum einen beginnen 
die Akteur*innen, sich ihrer eigenen Ressourcen 
bewusster zu werden. Sie spüren – hat das Lampen-
fieber erst einmal nachgelassen und ist die kritische 
Selbstzensur bezüglich eigener Bühnenaktionen 
nicht mehr ganz so unerbittlich –, dass sie über aus-
reichende Ressourcen verfügen, um tatsächlich un-
vorbereitet, ohne Planung und Konzept in das Büh-
nenspiel einzusteigen (eine Erkenntnis, die ungemein 
wichtig für die Alltagsbewältigung ist). Und sie ler-
nen zum anderen, dass Scheitern kein Unglück ist, 
nicht auf der Bühne und auch nicht im Alltag. Fürs 
Scheitern muss man sich nicht schämen, es kann 
vielmehr als eine logische Konsequenz verstanden 
werden, wenn Neues ausprobiert wird. Wer unbe-
kannte Wege mutig einschlägt, darf ins Stocken ge-
raten und den eigeschlagenen Weg verlassen, darf 
Ausschau halten nach alternativen Strategien oder 
Handlungsweisen. Scheitern animiert so zu einer 
größeren Flexibilität und zu mehr Gelassenheit den 
eigenen Unvollkommenheiten gegenüber (siehe 
Wendlandt 2005). 

     Die Bühne setzt in diesem Sinne eine Vielzahl an 
Veränderungsimpulsen in Gang. In seiner schriftlichen 
Rückmeldung schreibt R.: „Da ich immer wieder zu Zag-
haftigkeit und Mutlosigkeit neige, und zu depressiven 
Verstimmungen, war es für mich sehr wertvoll zu sehen, 
wie andere Menschen mit ihren Handicaps umgehen, 
und wie ausnahmslos alle mit viel Mut und Zuversicht 
im Leben stehen, sich auch eine erfrischende ‚freche 
Schnauze’ erlauben und sich nicht ‚unterkriegen’ lassen. 
Das war sehr inspirierend und tat gut. Die Bühnensitua-
tion ist dafür ein hervorragendes Umfeld.“

     In unserem Projekt Inklusion bühnenreif haben 
wir die Bühne auf dreierlei Weise zu einem Ort der 
Veränderung erkoren: Auf der Erzählbühne geht es 
um das verbale Sich-selber-Zeigen, um das Nach-
außen-Vermitteln eigener Gedanken und Meinun-
gen, die ja oft unausgesprochen bleiben. Beim sze
nischen Improvisieren wird die Bühne zu einem 
Spielort für Interaktion und Kommunikation, an dem 
es um Begegnung mit anderen Menschen geht, um 
soziales Handeln, um das Sich-Einmischen, Mitge-
stalten und Abgrenzen sowie um das Entdecken 
neuer Handlungsmöglichkeiten und Perspektiven 
für den eigenen Lebensalltag. Als Drittes nutzen 
wir die Bühne (und Aktionen auf der Straße) als Ort 
der gesellschaftlichen Auseinandersetzung, an dem 
exemplarisch Forderungen für eine gerechtere Teil
habe ausgegrenzter Menschen erhoben werden 
können. 

     Diesen drei Aspekten ist Eines gemeinsam: Die 
Bühne erweist sich stets als hilfreicher Ort der Selbst-
vergewisserung, der bei den Teilnehmenden zur 
Klärung etwa folgender Fragen beiträgt: Wer bin 
ich? Was traue ich mir zu? Was will ich Neues erpro-
ben? Wie trete ich in Beziehung zu meinen Mitmen-
schen? Welche Stärken habe ich? Wohin will ich 
mich entwickeln? Welchen Beitrag will ich und kann 
ich zum Thema Inklusion beitragen? Anregungen 
und Veränderungsimpulse, die Bedeutung für das 
Erleben und Handeln der Teilnehmenden gewinnen, 
werden natürlich nicht nur durch Aktivitäten auf der 
Bühne oder durch Kreisspiele ausgelöst. Das, was 
„zwischendurch“ und wie „nebenbei“ passiert – in 
Zweiergesprächen, in den gemeinsamen Pausen, 
beim Kekseknabbern und beim Weintraubenabzup-
fen an der Büfetttheke oder bei den abendlichen 
Restaurantbesuchen – dürfte in gleicher Weise 
wichtig sein. 
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     4 Selbsthilfe und Eigenverantwortlichkeit | 
4-1 Teambildung | Aus der Gruppe der Teilnehmen-
den der ersten Workshop-Tage konnte ein Projektteam 
gebildet werden. Hier sind Mitglieder aus allen Ziel-
gruppen repräsentiert, die die Planung und Durch-
führung der Workshop-Tage (Paare in wechselnder 
Besetzung) übernehmen. Um dies zu erleichtern, 
erfolgt eine Schulung und Anleitung der Teammitglie-
der durch die beiden Projektinitiator*innen. Langfris-
tig geht es darum, dass die Betroffenen selber die 
Begegnungsplattform Inklusion bühnenreif in Eigenre-
gie gestalten und die Verantwortung für die Ausge-
staltung der Workshop-Tage und ihre Vernetzung in 
der Stadtlandschaft voranbringen.

     4-2 Evaluation und Supervision | Zum Ab-
schluss eines Workshop-Tages werden Evaluations-
bögen ausgegeben. Wünsche und Veränderungsvor-
schläge der Teilnehmenden können somit jeweils in 
die Veranstaltungsplanungen einfließen. Als zusätz
liches Korrektiv und Klärungsinstrument sind Super-
visionssitzungen für das Team vorgesehen, ebenfalls 
der Aufbau weiterer Kooperationen und die Vernet-
zung mit ansässigen Behindertenverbänden, Orga
nisationen und Fachleuten. Theatergruppen und 
Erzählwerkstätten, die ähnliche Zielsetzungen wie 
unser Projekt verfolgen, sind gern gesehene Part
ner*innen. 

     4-3 Internetplattform und Social Media | 
Um das Projekt Inklusion bühnenreif der interessierten 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen, sind wir dabei, 
eine eigene Webseite einzurichten, die über den aktu-
ellen Stand und die Vorhaben des Projektes Auskunft 
gibt. Zusätzlich ist die Begleitung der Projektarbeit 
mit einem Social-Media-Kanal (zum Beispiel Insta-
gram) geplant, in dem die Teilnehmenden die Mög-
lichkeit haben, selber zu Wort zu kommen sowie 
Erfahrungen über das Projekt nach außen zu kommu-
nizieren. Der Social-Media-Kanal bietet darüber hin-
aus die Chance, eine Plattform für die Interaktion mit 
Interessierten und Betroffenen zu schaffen, die nicht 
direkt am Projekt teilnehmen. Zusätzlich zur Internet
präsenz wird die Öffentlichkeitsarbeit unseres Projek-
tes durch den gezielten Einsatz von Flyern und durch 
Mundpropaganda unterstützt. 

     5 Ausblick | Wir glauben, dass es für alle Betei-
ligten, für die Teilnehmenden ebenso wie für das Team, 
eine große Herausforderung darstellt, den komplexen 

Zielsetzungen und konkreten Aufgabenstellungen 
im Projekt gerecht zu werden und dabei die unter-
schiedlichen behinderungsspezifischen Besonder
heiten ausreichend zu berücksichtigen. Immer wie-
der wird es darum gehen, an den Workshop-Tagen 
genügend Raum für die Artikulierung der individuel-
len Wünsche der Teilnehmenden bereitzustellen und 
diesen Zielen gegebenenfalls durch eine Erweiterung 
des methodischen Vorgehens und der inhaltlichen 
Schwerpunkte zu entsprechen. Wir sind bereit, uns 
bei unserer Inklusionsarbeit auf einen längeren Pro-
zess einzulassen, der durch Toleranz und Wertschät-
zung gekennzeichnet sein soll.
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